
Siegfried K. wurde 1904
in Pommern geboren. Die
Geschichte seiner Familie
lässt sich bis zum 30jähri-
gen Krieg in der Region
Oderberg zurückverfol-
gen. Seine Kindheit und
Jugend verlebte er in
Stettin und Stolp. Nach
dem frühen Tod des
Vaters, der infolge eines

Unfalls starb, lebte Siegfried mit seinem
Bruder, die älteren Schwestern waren schon
außer Haus, mit Mutter und Großmutter
allein. Es waren Hungerjahre, und das Essen
war knapp. Oft gabe es „Stint“, das waren
kleine, selbstgeangelte eingesalzene Fische aus
der Oder. 

Siegfried K. war ein guter Schüler, bekam auf
Empfehlung seines Schulleiters eine Lehrstelle
und wurde Kaufmann. In den zwanziger
Jahren heiratete er. Während der Weltwirt-
schaftskrise verlor Siegfried K. seine Arbeit,
konnte aber seine Frau und seine drei Kinder
durch Gelegenheitsarbeiten vor der größten
Not bewahren, 1934 wurde er Geschäfts-
führer des Stolper landwirtschaftlichen
Konsumvereins in Tantow. Als Auszeichnung
für seine außergewöhnlichen Leistungen hatte
er die Möglichkeit, durch die nationalsozialisti-
sche „Kraft durch Freude“-Organisation (KdF)
eine Dampferfahrt nach Norwegen zu
machen. 

K. gehörte zur Bekennenden Kirche und war
im Tantower Kirchenrat. An Bord entspann
sich ein Streit zwischen ihm und Vertretern 
der der NS-Ideologie verpflichteten Deutschen
Christen. Im Streit um die Trennung von
Kirche und Staat drohten ihm seine Kontra-
henten, durch Zwangssterilisation könnte man
sich Seinesgleichen erwehren. Herr K. wurde
von Besatzungsmitgliedern der „Monte
Olivia“, er vermutete später, es waren SA-
Männer, bis zur Rückkehr des Schiffes nach
Hamburg in Isolation genommen und gleich
vom Schiff aus in die Heil- und Pflegeanstalt
Hamburg-Langenhorn gebracht. 

Dort stellten sie ihn
mit Medikamenten
ruhig und behan-
delten ihn mit über
dreißig Insulin-
schocks. K. wehrte
sich, wollte zu sei-
ner Familie, zu sei-
nem Arbeitsplatz.
Immer, wenn er
sich wehrte,
wurde er mit
Medikamenten
willenlos ge-
macht. Seine
Familie und sein
Arbeitgeber intervenierten so
lange, bis Siegfried K. Anfang 1937 mit der
Schein-Diagnose „Schizophrenie“, unter der
Auflage, sich sterilisieren zu lassen, entlassen
wurde. Sogleich nahm er seine Stelle als

Geschäftsführer der Tantower Konsumgesell-
schaft wieder ein. Seinen Kampf, sich gegen
den Sterilisationsbeschluss des Erbgesundheits-
und Erbgesundheitsobergerichts zu wehren,
verlor K., 1937 wurde er im Stettiner
Bethanien-Krankenhaus sterilisiert. In seinen
Lebenserinnerungen schreibt K.: „…aber die
Angst vor dem Eingesperrtsein, ein halbes Jahr
in Langenhorn bei Hamburg, ist geblieben, ich
träume noch mit 92 Jahren davon.“

In seiner Familie ist die Sterilisation noch
immer ein Tabuthema. Aufgrund seiner
„Minderwertigkeit“ wurde er nicht Soldat,
geriet aber noch 1945 als Zivilist in russische
Kriegsgefangenschaft. Nach seiner Rückkehr
1947 wurde er beruflich erniedrigt und 
musste einfachste Arbeiten verrichten. 
Seine Ehe ging in die Brüche. 

Doch K. war schon immer ein sehr tatkräftiger
lebensbejahender und vielseitig interessierter
Mensch. Er lebte im Ostteil Deutschlands, der
DDR, machte eine „Neulehrerausbildung“ und
unterrichtete die Fächer Erdkunde und Kunst-
erziehung. Im Laufe der Jahre hatte sich K.
autodidaktisch in verschiedenen Bereichen,
z.B. Naturwissenschaft, Literatur und Kunst,
ein umfangreiches Wissen und Fertigkeiten
angeeignet. Neben seinem Beruf  malte,
aquarellierte und zeichnete er. Die Stadtland-
schaft Eberswalde, in der er mit seiner zweiten
Frau bis zu seinem Tod lebte, hielt er liebevoll
in Linolschnitten fest. 

Trotz seines erfüllten Lebens setzte sich
Siegfried K. bis ins hohe Alter, 1999, mit dem
ihm zugefügten Leid auseinander. Immer und
immer wieder schrieb er sich seine traumati-
schen Erlebnisse der Psychiatrie und
Zwangssterilisation von der Seele.

Im Dezember 1936 schrieb Frau K. an den
Professor Bürger-Prinz der Psychiatrischen
und Nervenklinik der Universität Hamburg-
Eppendorf. Sie bat inständig darum, dem Chef
ihres Mannes Auskunft zu erteilen, wann ihr
Mann entlassen wird und seine alte Stelle als
Geschäftsführer des Stettiner landwirtschaftli-
chen Ein- und Verkaufsvereins wieder einneh-
men kann.

Zwangssterilisation:
Lebensgeschichte Siegfried K.

ca. 1930

Nach dem Krieg, Siegfried K. lebte in Ebers-
walde in der DDR, schrieb er an denjenigen,
der seine Zwangssterilisation durch seine
Begutachtung zu verantworten hatte.
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